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ziale B ewegungen die eingefahrenen Gleise politi-
scher Artikulation und Kommunikation verlassen
und neue Formen öffentlicher D arstellungen ihrer
Ziele , ihrer Symb ole und Leb ensstile entwi-
ckeln«

3 5 )

ein Lehrstück zum Thema: Wie lange brau-
chen die Ge sellschaft und insb esondere die Ge-
richte eines ehemals durch und durch an der Staats-
raison orientierten Landes , die Wirkkraft der
Grundrechte zu b egreifen, zu b eherzigen und in
handhabb are M aßstäb e für die tägliche Praxis um-
zu setzen?

Dr. Ha ns-Ernst Bö ttcher ist Präsiden t des La ndge-
rich ts L übeck.

Der Text wurde als Vortrag bei der vo m ForumJus-
tizgesch ich te m itvera nstalteten Tagung »Justiz
und Pazifism us im 20. Jahrh undert« im Okto ber
2002 in derJustizakadem ie des Landes Nordrhein-
Westfalen gehalten.

Zusa mmen m it den weiteren dort gehaltenen
Refera ten und ergänzt um weitere Beiträge ist er
in dem soeben ersch ienen vorzüglichen, vo n Hel-
m u t Kramer und Wolfram Wette hera usgegebe-
nen Buch »Rech t ist, was den Wafen n ützt. Justiz
und Pazifism us im 20. Jahrh undert« veröffen t-
lich t worden. (A ufba u- Verlag Berlin, 432 Seiten,
gebunden, 24, 90 Euro, ISBN 3-351-025 78-5)

35 ) Ulrich K. Preus s : N ö tigung (s iehe Anm . 2 2 ) , S . 4 19

ch bin dankb ar für die Einladung an die sem
b edeutsamen Tag. E s folgen nun einige Ge-

danken, die zwar nicht neu sind , die uns aber als
christliche Friedensfreunde an Grundwahrheiten
erinnern sollen, die wir immer wieder auf frische
Art zum Ausdruck bringen müssen .

Ich fange mit der Frage an : was ist heute unser
Kontext? Heute ist kein b eliebiger Tag. Am 6 . Au-
gust feiert die Kirche das Fest der Verklärung
Christi . D er Menschensohn Jesus steht vor uns in
hellem Licht, er, der selb st das Licht der Welt ist.
Wir stehen vor einem erlö senden Wunder, und
do ch stürzt unser Gedächtnis zugleich in die Tiefen
des menschlichen Versagens ab . Ein unerträgliche s
Licht leuchtete auch zum dunkelsten aller Tage auf:
am 6 . August 1 945 sind etwa 1 5 0 . 0 0 0 Menschen im
Bruchteil einer Sekunde zu Asche geworden . In Hi-
ro shima b egann das atomare Zeitalter, unser Zeital-
ter.

Wenn wir Gottes Schöpfung und alles , was sie
verspricht, mit diesem Unheil vergleichen, wenn
wir unsere Fähigkeit, diese Schöpfung völlig zu ver-
nichten, mit dem vergleichen, was die Herrlichkeit
Gotte s verspricht, dann wird uns klar, wie radikal
sich alles ändern muss , wenn wir überleb en wol-
len . Die Umkehr muss mit uns selb st b eginnen . D as
Gespräch mit Gott − nennen wir es beten − wäre
ein guter Anfang . D em folgt die Tat. Die neue Welt
muss möglich sein . Dies ist mir auch klar: das neue
B ewusstsein wird sich nicht auf Christen b eschrän-
ken . E s geht nicht um die Erlö sung der Gläubigen,
sondern um die Rettung der Welt, der Menschheit
selb st.

Paul Oestreicher

Der lange Weg zur Welt ohne Krieg
Vortrag bei der Tagung 90Jahre Versöhnungsbund am 6. August in Köln

Weil Gott in Je sus Mensch wurde , können wir
getro st b ehaupten, dass Menschlichkeit Christlich-
keit nicht voraussetzt. Wir hab en kein Monopol auf
Weisheit, alle s b esser zu wissen . Vielmehr befinden
wir uns als Menschen alle im gleichen B o ot. Und
nun, um ein anderes Bild zu gebrauchen, befinden
wir uns auf einer gemeinsamen Wüstenwande-
rung.

Die gute Nachricht ist, dass es viele O asen in der
Wü ste gibt. Gäb e es sie nicht, gäb e es uns Men-
schen auch nicht mehr. Für die se O asen gibt e s ein
Wort: Hoffnung. Zwar hab en wir guten Grund , pes-
simistisch zu sein, ab er bei klarer Sicht haben wir
kein Recht, die Hoffnung auf eine gute Zukunft auf-
zugeb en . Ein kleine Schar sind wir zwar, ab er was
z . B . Alb ert Einstein forderte , die Entwicklung eine s
neuen B ewusstseins , ist wirklich möglich. D er
Fortb e stand de s Leb ens hängt von die sem radika-
len Umdenken ab .

Wenn wir heute , 9 0 Jahre nach dem histori-
schen Handschlag auf dem Kölner B ahnhof, dafür
dankb ar sind , gilt diese D ankb arkeit den Wenigen,
die so früh erkannten, wie gefährdet unsere Welt
schon damals war. D azu gehörte Einsicht und Hell-
sicht, denn die meisten Menschen b egrüßten den
Ersten Weltkrieg als erlö sende Erfahrung . Sie tau-
melten bewu sst und zugleich unb ewusst in eine
Katastrophe , in einen Weltkrieg, der zum Irrsinn
wurde . Nur manche ahnten e s . Mein eigener Vater
b e stimmt nicht. 1 8-j ährig meldete sich der Prima-
ner b egeistert zur Truppe , zum 9 . B ayrischen Artil-
lerieregiment. Über meinem Schreibtisch hängt ei-
ne Zeichnung von einem seiner Kameraden, einem
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b egabten Künstler. Sechs Soldaten ziehen eine
schwere Kanone aus einem tiefen Grab en . Solche
Gräb en wurden zu Gräb ern . Wenige üb erlebten .
D er Künstler auch nicht. Seine Kunst starb mit dem
Künstler. Was wurde aus meinem Vater, angesichts
dieser Erfahrung? Er, gebürtiger Jude , ab er ohne
j egliche Religion erzogen, wurde zum gläubigen
Christen . Niemand soll sagen, aus B ö sem kann
nichts Gute s werden . Aus dem jungen deutschen
Patrioten wurde ein üb erzeugter christlicher Pazi-
fist. Im neu seeländischen Exil wurde er Quäker
und lib eraler Weltbürger, ohne aber seine Vater-
landslieb e j emals zu verlieren no ch zu verneinen .

Die persönliche Erfahrung von Menschen ist die
Grundlage ihres B ewu ssseins . D as gilt nicht weni-
ger für ganze Völker. D as möchte ich anhand der
deutschen und der britischen Erfahrung b eschrei-
b en . Die zwei Völker hab en die Zeitge schichte des
2 0 . Jahrhunderts völlig anders erlebt. B eide zogen
mit B egeisterung in den Ersten Weltkrieg. Die
D eutschen feierten das in Formen, die für die heuti-
ge Generation kaum vorstellb ar sind . Mit » Gott mit
uns« auf den Koppelschlö ssern (das sogar auch
no ch in Hitlers Wehrmacht) wurde der Krieg zum
Kreuzzug. Auf britischer Seite war e s nicht b esser,
nur das man etwas so Selb stverständliches wie
»Gott mit uns« nicht b etonen musste , denn j eder
glaubte , ein britischer Sieg sei zugleich ein Sieg
Gottes . Die meisten Menschen sind heute hoffent-
lich etwas weiter und erkennen das als einen Miss-
brauch Gotte s .

Was j edo ch nach die sem ersten Weltkrieg ge-
schah, war eigentlich erstaunlich . Zwei Völker ha-
b en p sychologisch völlig verschieden re agiert. Die
Briten b endeten die sen Krieg zutiefst enttäu scht :
sie hatten den Krieg zwar gewonnen, do ch eigent-
lich gar nichts gewonnen, nur hunderttausende
junger Tote , sinnlo s gestorb en . So wurde die briti-
sche Volksstimmung nach dem ersten Weltkrieg
zum unerwarteten, gefühlsmäßigen Pazifismus .
Die deutsche Reaktion kam dem Gegenteil nah' :
Wut, Frustration, Ärgernis , Bitterkeit. Vor allem B it-
terkeit darüber, wie D eutschland durch den Ver-
sailler Vertrag geschmäht worden war. Zutiefst ver-
letzter Nationalstolz, eine Stimmung, die dem jun-
gen b e siegten Soldaten Adolf Hitler den Weg zur
Macht ebnete . Nächstes Mal, po saunte er in alle
Welt, werden wir gewinnen . D as deutsche Volk war
stimmungsmäßig dab ei .

Obwohl in England Einige die Gefahren erkann-
ten, waren Wenige b ereit, als Hitler die Macht er-
griff, an die Möglichkeit eine s weiteren Kriege s zu
denken . Nie wieder Krieg, war die herrschende
Stimmung . Hitler be schlagnahmte Ö sterreich, das
Sudentenland , dann Prag. Um fast j eden Preis woll-
ten die B riten b eim Frieden bleib en . Die se Haltung
hieß im Nachhinein »Appeasement« . M an wollte
keinen Krieg, und fühlte sich dann do ch gezwun-
gen, ihn zu führen . D er Zweite Weltkrieg wurde zur
ungewollten Fortsetzung des Ersten . D as führte

zum radikalen Umdenken im britischen B ewu sst-
sein : »Wir hab en uns grundsätzlich mit unserem Pa-
zifismu s geirrt. D as dürfen wir nie wieder tun . «

D anach kehrte sich alles wieder um . Die Briten
waren stolz, diesen Krieg gewonnen zu hab en . Sie
hatten letztlich doch Hitler die Stirn gezeigt und zu
B eginn allein gekämpft und den Teufel b esiegt.
Kein Durchschnitts-Brite (so wenig wie ein Russe)
könnte heute vom Gefühl her sagen : Nie wieder
Krieg ! Viel mehr ist man stolz, das B ö se b esiegt zu
haben . Die Opfer waren groß , ab er nicht zu groß .
So wurden die Briten zu einem kampfb ereiten
Volk.

Und zugleich wurde die bisher so militaristische
und nationalistische deutsche Gesellschaft zur p a-
zifistischsten B evölkerung Europ as . Zwei Weltkrie-
ge verloren, sinnlo s verloren, umsonst gekämpft.
D er Durchschnitts-D eutsche konnte und kann heu-
te no ch mit Üb erzeugung sagen : Nie wieder Krieg !
Ein Soldat in Uniform ist auf deutschen Straßen, in
West und in O st, keine ho chgelobte Re spektsper-
son .

Was Menschen üb er Krieg und Frieden empfin-
den ist also hö chst subj ektiv, die kontextb ezogene
Folge de s Erlebten . Wir als Kriegsgegner müssten
wissen, dass ein neue s B ewusstsein organisch
wachsen mu ss . Predigten werden es nicht erzeu-
gen, auch nicht bei den Wenigen, die sie anhören .
Wir müssen uns fragen : was bewegt die Menschen?
Wir müssen mit Anderen zu sammen, die mit uns er-
kannt hab en, dass die Ab schaffung de s Krieges ein
notwendiges Ziel ist, sowohl die Gefühle als auch
die Vernunft der Menschen ansprechen . Sie mü s-
sen erkennen, es geht um das Leben o der Ab ster-
b en der ganzen Welt. E s geht in die sem Prozess de s
Umdenkens und Umfühlens zugleich um Rationa-
le s als auch um tief Emotionales , um Vernunft und
Gefühl . Und hier sind Christen und Nichtchristen
in ihrer Aufnahmefähigkeit nicht verschieden . Die
Ab schaffung des Kriege s mu ss als erreichb ares Ziel
erkannt werden . D arin liegt unsere Aufgab e .

D as führt unweigerlich zur Frage : sind wir zur
Feinde slieb e fähig und sind wir fähig, Andere da-
von zu üb erzeugen, dass Feindeslieb e vernünftig
ist? Was will ich damit sagen? E s kann unmöglich
das b edeuten, diej enigen, die mich zerstören wol-
len, gerne zu hab en, sie zu mögen . Vielmehr geht e s
darum zu erkennen, dass diej enigen, die ich nicht
ausstehen kann, mit denen ich nicht üb ereinstim-
me , trotzdem nichts anderes sind als ein Spiegel-
bild des eigenen Ich . E s m uss mir um ihr Wohl ge-
hen, weil ihr Wohl letztlich auch mein Wohl ist.

Je sus spricht in der B ergpredigt davon, den
Feind nicht zu verachten, sondern vielmehr zu lie-
b en . Ist das ein unerreichb arer Ide alismus ? Als jun-
ger Mensch hielt ich diesen Pazifismus für das
Zeugnis der Wenigen, die B ereitschaft derj enigen,
die j etzt schon b erufen sind , gegen den Strom zu
schwimmen, sei e s no ch so weltfremd . Ich hielt al-
so eine solche Einstellung für das Streben nach
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dem schier Unmöglichen . D as glaub e ich nicht
mehr. Heute kann ich als Christ, ab er auch als ge-
lernter Politologe sagen : Jesus war kein Ide alist,
sondern Re alist. Seine Weisheit, die er vorlebte , ist
für die Welt, wie sie ist, gemeint, sein B eispiel eine
Forderung an die Vernunft. D as ist das Ausmaß de s
neuen D enkens und des neuen Fühlens . Intellektu-
ell bin ich mir heute völlig im Klaren darüb er: so
muss es sein . Emotional hab e auch ich noch einen
Weg vor mir.

Ganz konkret müssen wir durch internationale
Vereinb arungen, durch verbindliche Verträge ,
durch die Stärkung der Vereinten Nationen, das
Recht von Staaten und Gruppen innerhalb von
Staaten, zur Waffe zu greifen, radikal eingrenzen .
D as Ziel : der Krieg mu ss illegal werden, ein Rechts-
bruch, der strafrechtlich verfolgt werden kann und
muss . All das b efindet sich no ch im Anfangsstadi-
um . E s gibt schon Instrumentarien, die die Kriegs-
führung erschweren, es sind be scheidene Anfänge .
Wir sind unterwegs . Die Kriegsbegeisterung von
1 9 1 4 ist kaum no ch vorstellb ar. D er unb eliebte und
ungerechte Irak-Krieg ist ein B eweis dafür, do ch
zugleich ein Hinweis darauf, wie weit der Weg
noch ist.

Die Tatsache , dass Streitkräfte heute zwar no ch
bestehen, do ch schon zumindest in der Ab sicht
weitgehend mit dem Ziel, nicht Kriege zu führen,
sondern sie zu beenden o der zu verhindern, ver-
körpert, bei aller Unvollkommenheit, einen zivili-
satorischen Fortschritt. Die Tatsache , dass das briti-
sche Verteidigungsministerium vor sechs Monaten
die Fakultät für Friedensstudien an der Universität
Bradford − eine von Qu äkern gegründete Fakultät
– damit b e auftragt hat, britische Offiziere umzuer-
ziehen, damit sie Peacekeeping-Rollen erfüllen
können, wäre no ch vor einigen wenigen Jahren un-
denkb ar gewesen .

Alles ist komplizierter geworden . Proteste der
Friedensb ewegung genügen nicht mehr. Vielmehr
verlangt die heutige Situation einen geduldigen
Dialog zwischen Pazifisten und Militärs , auch zu-
sammen mit Politikern und Akademikern . D as setzt
gegenseitigen Re spekt vorau s . Auf allen Seiten
müssen Vorurteile üb erwunden werden . D as ist
nicht leicht, aber leb enswichtig. Wenn der angebli-
che Feind Terrorismu s heisst, dann mu ss gefragt
werden, worin liegen die Ursachen? Sie mit Gewalt
bekämpfen zu wollen wird nichts erreichen, son-
dern vielmehr das Gegenteil . Wir werden uns
ernstlicher als bisher mit Fragen der Weltwirt-
schaft b efassen müssen, ohne den Fehler zu b ege-
hen, dass wir die Wirtschaft für die Macht halten,
die für alle Gewalt die eigentliche Schuld trägt. Viel-
mehr werden wir erkennen mü ssen, dass j ede
Form der intoleranten Religion, j ede Form de s reli-
giö sen o der ideologischen Fundamentalismu s
friedlich üb erwunden werden muss . Christentum,

Judentum und I slam sind heute alle nicht nur Quel-
len de s Friedens, sondern auch des Unfriedens . In

dem Kampf gegen Fanatismus ist j ede s herkömmli-
che Militär hilflo s . Hab en wir b essere Waffen?

All diese Dinge werden wir mit Anderen − man-
che werden Christen sein, viele aber nicht – zusam-
men erarbeiten müssen . Wie wir dem, was Jesu s als
das Reich Gotte s b ezeichnete , näher kommen,
bleibt unsere Aufgab e . An Vorbildern dürfte es uns
nicht fehlen . Als Pilger in der Wüste sind wir hoff-
nungsvoll unterwegs von O ase zu O ase . D en D ämo-
nen werden wir nicht au s dem Weg gehen können,
ab er unb ewaffnet sind wir nicht. Mit einem Schuss
Glaub en, mit der schon erwähnten Hoffnung und
mit dem Wunder der Lieb e , was brauchen wir
mehr?

Dr. Pa ul Oestreicher ist emeritierter Do mkapitu-
lar und L eiter des Friedenszen trums an der Ka the-
drale Co ven trys, die im Zweiten Weltkrieg, am 14.
No vem ber 1940, durch die deutsche Luftwaffe zer-
stört wurde. Der 1931 im th üringischen Mein in-
gen geborene Deutsche, Neuseeländer und Englän-
der ist Politikwissenschaftler und Theologe und
war beruflich als Pastor, Jo urnalist und Diplo ma t
tä tig.

Dieser Text ist die vo m A u tor überarbeitete Mit-
schrift seines Vortrags a m 6. A ugust in der Kölner
A n to n iter-Kirche bei einer Vera nstaltung a us A n-
lass des neunzigsten Jahrestages der Gründung
des In terna tio nalen Versöh n ungsbundes.
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